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  Der Zufall liebet die verbot'nen Spiele
 Und meidet der erlaubten kleine Zahl,
 Er neckt die Muhme Ordnung gern, und wenn er
 Durch ein Verseh'n, ihr was Vernünftiges
 Zum Namenstage fördert, was sie freut,
 Da beißt er ganz beschämt sich in die Finger.
 Er ist muthwillig; (wie ein and'rer Knabe, 
 Den man zu oft nur nennet) aber dreister, 
 Doch ist ein Possen, den er selber nicht
 Zu spielen oft sich unterfängt, denn was
 Zu toll ist, bleibt zu toll — selbst für den Zufall.


   


  Die Streiche, die er übt mit Bruder Amor,
 Je nun, es werden öfter Ehen d'raus
 Und aus den Ehen werden Haushaltungen.
 Die Schlachten, die er wendet, und die Helden,
 Die auf dem Rückzug ihren Ruhm erfahren,
 Je nun, das trägt uus große Feldherrn ein.
 All dieses gönn? ich ihm, er ist so klein,
 „Und Unart fördert wundersam das Wachsen,
 (Wär's auch nur in der lieben Unart selbst)
 Und Wachsen fördert wieder die Vernunft.


   


  Doch daß — hier möcht' im zu der Ruthe greifen —
 Daß er ein paar Mal in Jahrtausenden,
 Sich heuchlerisch gebehrdet, als Mäcen,
 Daß er, der höchstens Reime liefern kann;
 Verarmen läßt prosaisches Gelichter, 
 Um zu bereichern, denkt nur, einen Dichter, —
 Das, Nachbarn, liegt mir in dem Magen schwer
 Und, um mit euch zu klagen, kam ich her.


   


  Gottlob, in Deutschland sahen wir noch nie
 So schweres Aergerniß; in Frankreich nur
 Und England bietet sich der Unfug dar,
 Dort zieh'n die Dichker gold'ne Saiten auf.


   


  Darum verzeiht dem jungeu kühnen Dichter,
 Wenn er des Zufalls tollstes Spiel gewählt,
 Ein Hercules ist jeder junge Sänger 
 Sein erster Kampf bezwingt das Einerlei,
 Jung sey der Dichter und das Lied sey neu.


   


  Des Dichters Armuth habt ihr längst geseh'n,
 Des Dichters Mangel habt ihr längst belächelt,
 Er ist ein altes Sonntagskleid des Witzes,
 Ein wenig abgetragen, wie der Scherz
 Der langen Predigt, wie des Arztes Morde,
 Des Eh'mannes hochgewölbte Stirn — ihr sah't
 So oft den Dichter in dem Dachstuhl wohnen,
 (Doch in dem kleinen Stübchen stand ein Thron;
 Wie in den Sälen großer Fürsten Boten.)
 Nun, gönnet ihm auch einmal Geld und Würden.


   


  Er wird sein Gut nicht mehren, wohlgesprochen,
 Großmuth ist schädlicher, als die Verschwendung,
 Großmüthig war auch der verlorne Sohn.
 Jedoch ein Narr trifft einen Narren stets,
 Der ihn bewundert, und ein Dichter findet
 Stets einen andern — Dichter, der ihn liebt.


   


  Denn was hienieden gleicht am Meisten sich? —
 Die Dichter sind die ähnlichsten der Brüder,
 Im Süden, Norden, Osten und im Westen,
 Iu jedem Volk, in jeder Sprach' und Sitte,
 Zur Unzeit lesend, in Gesellschaft stumm,
 Einsylbig bei den schönsten Landparthieen,
 Sich weigernd, steh'nden Fußes, die Natur 
 Zu preisen, oft abläugnend ihre Gabe 
 Und plötzlich sie verfündend, laut und lästig,
 Gemischt aus Mißtrau'n und aus Hingebung,
 Vergötternd stets und öfters unverbindlich,
 Bald kindisch bebend hinter ihrer Leyer,
 Bald, wie ein kriegerisches Roß im Feuer.


   


  Die Dichter, sag' ich, sind ein Volk, Zerstreut,
 Nah ihrer Hauptstadt Fall durch diese Erde,
 Sie nähren alle sich vom Lob: von Hübsch,
 Von ganz Scharmant, von Niedlich, von recht Lieb.


   


  Du armes Volk, wie viel sagt man dir nach,
 Von Neid, von Eifersucht, wie läßt so muthig
 Der junge Sänger zwei Poeten sich
 Die Hände reichen und er schwebt darüber,
 Mit wohlgefällig-jugendlichem Geist,
 Und zieht mich fort, so daß ich sagen möchte:
 Die ersten Freunde waren nur zwei Dichter. —
 Der Freundschaft auch ist diese Welt zu eng,
 Wo mühsam nur die Seelen sich umfangen,
 Im Aufschwung nur ist Einklang, Einigkeit.


   


  In Prosa theilet und in Poesie
 Das Meiste dieser Welt sich ein und auch 
 Das liebliche Geschleht der Frau'n — Ihr seht's,
 Der junge Dichter hat es wohl gewußt.
 Er stellet zwei Gestalten Euch entgegen,
 Die Eine spähend nach des Lebens Vortheil,
 Die And're lauschend auf des Sängers Träume,
 Die Eine scheuchen des Sonettes Reime,
 Die And're hört es wohl zum zweiten Mal; 
 Der ird'sche Kranz für eines Dichters Haupt
 Ruht in der Schönheit, in der Liebe Händen,
 Der Sohn der Prosa wählet sich die Hausfrau,
 Doh die Gefährtin will der Dichter freyn.


   


  Der Dichter und die Acten — Worte sind's
 Die mit gezog'nen Schwertern sich bekämpfen,
 Mehr als des Zufalls knabenhafte Hand,
 Die eiserne Nothwendigkeit preßt sie
 Zusammen meist mit dem Cyclopenhammer.
 Doch dies Gedicht ist heiter, nur belächeln
 Sollt ihr im fremden Element den Adler,
 Der in den Lehm nie seine Fänge schlägt,
 Nein, leicht si auf der Eiche Wipfel wiegt,
 Indeß die Schnepfe, die der Prosa gleicht,
 Tief ihren Schnabel in die Erde bohrt,
 Den Schwan sollt ihr belächeln, wenn er geht,
 Zu stellen sich vor das Gericht der Krähen.


   


  Viel Krähen hat die Welt und viel Gekrächz',
 So hört die Krähen denn noch einmal richten,
 Vernehmt, wie sie den Stab des Schwanes brechen,
 Und seht den Dichter einen Frieden stiften,
 Poetische Gerechtigkeit bewährend,
 Die stets auf eig'ne Kosten sich verübt;
 Seht, wie der Zufall seine Beute 'kennet,
 Er, der nur flüchtigen Besitz vergönnet,
 Wie keck der Dichter mit dem Seinen schaltet,
 Die Hand ihm überströmt, wie Herz und Mund,
 Wie alle Schätze, die sich ihm verleihen,
 Ein Lösegeld nur sind — ihn zu befreien.


   


  —Ende—

OEBPS/Images/P01.jpg









OEBPS/Images/Cover.jpg
F” Wilheln von (hezy |






